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UNTERM STRICH

In seiner Karriere, die mehr als
sechs Jahrzehnte umfasste,
spielteerinweitmehrals100Fil-
menmit. Zusammenmit seinen
zahlreichen Fernsehauftritten
kommt er auf etwa 200 Rollen.
Am Sonntag ist der Oscarpreis-
träger Ernest Borgnine imAlter
von 95 Jahren in Los Angeles ge-
storben. Einer seiner letzten
Auftritte war Anfang des Jahres:
Zum 100. Geburtstag des Film-
studios Paramount posierte er

mit Dutzenden anderen Holly-
woodstarsfüreinFoto.Erwarder
zweitälteste nach dem sieben
Wochen älteren Kirk Douglas.
„TheManWhoShooktheHandof
Vicente Fernandez“warder letz-
te Film, in dem Borgnine mit-
spielte. Borgnine sei „nie in Ren-
tegegangenvonderKunst,dieer
liebte“, heißt es in einer Erklä-
rungderFamilie inderLosAnge-
les Times.Erhabe sich „exzellen-
terGesundheit erfreutbis zuder

kürzlichen Krankheit“. Angeb-
lich starb er an Nierenversagen.
Borgnine, der Sohn armer Ein-
wanderer aus Italien, hatte bei
der Marine zum Film gefunden.
Sein Durchbruch war dann 1953
die Rolle eines Marinesoldaten
in dem Pearl-Harbor-Drama
„Verdammt in alle Ewigkeit“. Der
größte Erfolg war 1955 „Marty“.
Für seineDarstellungdes scheu-
en Fleischers hatte er ein Jahr
späterdenOscarbekommen.

auf DVDs findet. Irgendwann
werden dabei nur noch die ein-
zelnen Filme abgeklappert.

Dass es sich dennoch lohnt,
sich diese Dokumentation anzu-
sehen, liegt an dem alten Mate-
rial, das Weide einbaut, und dar-
an,dasser ineinigenSzenensehr
nah an Woody Allen herankam.
In der allerschönsten Szene sieht
man ihn in seinem Schlafzim-
mer auf dem Bett liegen und in
einem Stapel von zerknüllten
Zetteln wühlen, auf die er seine
Einfälle geschrieben hat. So
macht er das immer. Ideen
schreibt er auf alles, was gerade
zur Hand ist. Die Zettel sammelt
er in einer Schublade. Und wenn
esZeit ist, einneuesDrehbuchzu
schreiben, sichtet er sie, sortiert
die guten und die schlechten,
und setzt sich dann an seine
Schreibmaschine der Marke
Olympia, die er sich noch als
Teenager gekauft hatundaufder
er bis heute alle seine Scripts
schreibt; funktioniert wie ein
Panzer, sagt er, ist ja ein deut-
sches Fabrikat. Schere und Kle-
ber sind seine Copy- und Paste-
Tasten. Er überklebt einfach
überarbeitete Stellen. Für Woo-
dy-Allen-Fans sind das ganz gro-
ßeMomente; und fürMenschen,
die an der materiellen Basis von
kreativen Menschen interessiert
sind, ist das mindestens noch
spannend. Unter demdokumen-
tarischenMaterial, dasWeide zu-
sammengetragen hat, finden
sich ganz frühe Aufnahmen des
jungen Stand-up-Comedian Al-
len, der locker 50 Gags am Tag
schreibenkonnte, und sehr lusti-
ge Aufnahmen aus Talkshows.
Berührend ist eine Filmsequenz,
in der Woody Allens inzwischen
längst gestorbene Mutter, schon
eine alte Frau, zerbrechlich, aber
sehr stark geschminkt, von ih-
rem frühen Verhältnis zu ihrem
Sohn erzählt. Unwillkürlich
denkt man: Um sich bei dieser
Mutter zu behaupten, musste
Woody Komödiant werden. DIRK

KNIPPHALS

■ „Woody Allen: A Documentary“.
Regie: Robert B. Weide. USA 2012,
113 Min.

Hinterm Neurotiker
PORTRÄT Sehr huldigend,
aber interessant: Robert B. Weides Film
„Woody Allen. A Documentary“

Woody Allens größte Erfindung
war natürlich die Figur des
Großstadtneurotikers. In Robert
B. Weides Dokumentation kann
man gut nachvollziehen, wie sie
sich langsam entwickelte aus
den noch ganz dem Slapstick
verpflichteten filmischen An-
fängen des bebrillten Weltklas-
sehumoristen – und vor allem
auch, wie sie sich auf der ande-
ren Seite zum Glück auch gegen
die Versuche Woody Allens be-
hauptete, Ingmar Bergman zu
sein (mindestens) und tiefe,
schwere Konversationsstücke
über den Ernst des Lebens zu
drehen.DieFigurdeszappeligen
Intellektuellen, der mit dem All-
tag in New York wie der Taxisu-
che und den schlechten Woh-
nungen ebenso hadert wie mit
den ganz großen Fragen nach
Gott und dem Sinn des Lebens –
man kann ihr hier beim Gebo-
renwerden zusehen.

Arbeit auf dem Panzer

Aber man muss sich die interes-
santen Bilder und Ansätze im-
merwieder selbst aus demMate-
rial zusammensuchen, da Weide
– neben allerlei Dokumentarfil-
men vor allem für seine Arbeit
als Produzent der Fernsehserie
„CurbYourEnthusiasm“bekannt
– nicht analytisch, sondern rein
bewundernd, stellenweise sogar
anhimmelnd vorging. Das muss
kein Fehler sein. Immerhin
brachte es ihn dazu, alles an Ma-
terialien über Woody Allen zu-
sammenzusuchen, dessen man
nur habhaft werden kann. Große
Fundstücke sind darunter. Aber
den Anstand eines eigenen deu-
tendenAnsatzes findetmanhier
vergebens.

Und spätestens die zweite
Hälfte dieses Films, in der fast je-
der interviewt wird, der zuletzt
mit Woody drehte – unter ande-
ren begegnet man Scarlett Jo-
hansson, Diane Keaton, Martin
Landau,SeanPenn,MiraSorvino,
Naomi Watts, Owen Wilson, die
Liste ist wirklich sehr lang –,
gleicht sichallzubereitwilligdie-
sen netten Schauspielergesprä-
chen in diesen „Making of“-Bo-
nustracksan,diemanmanchmal

Oliviero Toscani, „Andy Warhol with camera“, 1974 Foto: Oliviero Toscani; Bild unten: Helmut Newton „Untitled“, 1976 Foto: Helmut Newton Estate

VON DAMIAN ZIMMERMANN

„Das Polaroid ist tot. Es lebe das
Polaroid.“AufdieseeinfacheFor-
melkönntemandieEntwicklung
des berühmten Sofortbildfilms
zusammenfassen. Denn obwohl
die Filmproduktion vor einigen
Jahren eingestellt wurde und Po-
laroid 2008 Insolvenz angemel-
det hat, erscheint das Medium
Sofortbild aktueller denn je:
Zahlreiche Ausstellungen wid-
meten sich in den vergangenen
zwei Jahren dem Medium, Bü-
cher sind erschienen, Polaroid-
Magnetrahmen erobern die
Kühlschränke und der Abreißka-
lender „Poladarium“ verkaufte
sich prächtig.

DenwahrenSiegeszug erfährt
das Polaroid allerdings ausge-
rechnet in demMedium, das für
seinen Tod verantwortlich ist:
der Digitalfotografie. Apps las-
sen diemit demSmartphone ge-
knipsten Fotos aussehen, als wä-
ren sie just aus einer alten SX-70
gesurrt, und bevölkern die Foto-
alben in sozialen Netzwerken. Je
digitaler, vernetzter und flüchti-

Die
Renaissance
des Analogen
SOFORTBILD Die Ausstellung „Polaroid
Collection“ im NRW-ForumDüsseldorf
zeigt Arbeiten prominenter Künstler und
Fotografen aus der Frühphase desMediums

Polaroid-Gründer
Land wollte
Künstlern ein neues
Ausdrucksmittel zur
Verfügung stellen

Entsprechend groß war der
Schreck in der Fotoszene, als die
Sammlungen mit insgesamt
über 16.000PolaroidsalsTeil der
Konkursmasse bei Sotheby’s
New York versteigert werden
sollten. Der Wiener Unterneh-
mer Peter Coeln („Ich bin haupt-
beruflich Sammler und Jäger.“)
konnte zumindest den europäi-
schen Teil in seiner Gesamtheit
erwerben – die amerikanische
wurde hingegen aufgelöst und
dieArbeitenwurdeneinzelnver-
steigert. Coeln verlegte seine Po-
laroid Collection schließlich von
Lausanne, wo die 4.400 Bilder
von800Fotografen20Jahre lang
unter perfekten Bedingungen
gelagert wurden, ans Westlicht
nachWien.

Im NRW-Forum in Düsseldorf
ist nun eine Auswahl von rund
400dieserBilderzusehen.Unter
den ausgestellten Fotografen
und Künstlern sind zahlreiche
Berühmtheiten vertreten: Wal-
ker Evans, Robert Mapplethorpe
und Stephen Shore, Helmut
Newton, Oliviero Toscani und
Daido Moriyama sind genauso
dabei wie die Pop Art-Ikonen
Andy Warhol und Robert Rau-
schenberg sowie Gottfried
Helnwein,MarinaAbramović
und Charles Eames. Wobei
man bei einigen Bildern
das Gefühl hat, dass das
NRW-Forum sie nur we-
gen des dazugehörigen
BigNamedahinter aus-
stellt – unterm Strich
reißt einen längst
nicht alles vom Ho-
cker.

Das liegt daran,
dass die Ausstel-
lung in erster Li-
nie einenÜber-
blick geben
möchte. Po-
laroid-
Gründer
Land wollte
Künstlern ein neues
Ausdrucksmittel zur Verfü-
gungstellen,abervielehabenna-
türlich so weiterfotografiert, wie
siees immergetanhaben. Inhalt-
lich am spannendsten ist des-
halb vor allem der Bereich, in
demgezeigtwird,wieFotografen
mit dem neuen Medium experi-
mentiert haben.

Dabei sind zwei wichtige Ten-
denzen zu beobachten: Zum ei-
nen manipulierten sie das Pola-
roid, indem sie es zerkratzten,
die oberste Schicht abtrugen, es

zerschnitten oder übermalten,
es während der Entwicklungs-
phase Hitze oder Kälte aussetz-
ten oder Druck auf die Emulsi-
onsschicht ausübten. Eine ande-
re Möglichkeit schien, die
Schnelligkeit des Polaroids für
weitere Aufnahmen zu nutzen,
indem das Foto bereits zwei Mi-
nutennachderAufnahmeninei-
ner folgenden Szene integriert

oder zu Collagen zusammen-
gestelltwerdenkonn-

te. Oliviero

Toscani hat dies
mit Andy Warhol und
Jeanloup Sieff mit seinem eige-
nen Selbstporträt gemacht, Lu-
cien Clergue hat einen Drachen-
flug collagiert und James Nitsch
spielte mit Vorder- und Hinter-
grund und demThemaVergäng-
lichkeit in der Fotografie, indem
unter seinemPolaroideineechte
undmittlerweile starkverrostete

Rasierklinge hervorschaut. Ein
Polaroid ist für die meisten die-
ser Aufnahmen nicht zwingend
notwendig gewesen – aber die
einfache Handhabung und das
sofortige Ergebnis haben ver-
spielte Experimente dieser Art
stark unterstützt.

Und was machen Fotografen
heute mit dem Medium Sofort-
bild? Auch dieser Frage geht die
Ausstellung nach und zeigt Wer-
ke unter anderem von Nobu-
yoshi Araki und Stefanie Schnei-
der. Die arbeitenmit demneuen
Polaroid-Filmmaterial, dass seit

2008 von der Firma „Im-
possible“ in der al-

ten Fabrik in En-
schede herge-
stellt wird. Wäh-
rend Arakis gefes-
selte Frauen plötz-
lich gar nicht mehr
doppeldeutig, son-
dern wie private
Schnappschüsse aus
dem heimischen SM-
Keller wirken, ist die ge-
nau kalkulierbare Retro-
Ästhetik zwischen Vergäng-
lichkeit und Entrücktheit in
den Arbeiten Stefanie Schnei-
ders ohne das Polaroid gar
nicht denkbar. Allein dafür
würde es sich lohnen, die Fabrik
weiter zu betreiben.

Bleibt die Frage, wie lange die
Renaissance des Sofortbildes an-
halten wird. Denn: So „cool“ ein
echtes Polaroid-Unikat auch ist –
manmussnichtBWLstudiert ha-
ben, um sich auszurechnen, dass
20 Euro für acht Fotos einfach zu
viel sind. Und auf sein Facebook-
Profil kann man es dann ja auch
nicht hochladen.

■ „Die Polaroid Collection“. NRW-
Forum, Düsseldorf, bis 5. August,
Katalog, Hatje Cantz, 39,80 Euro

ger unsere Welt wird, desto grö-
ßer scheint die Sehnsucht nach
etwas Analogem und Echtem.
Dabei reicht es schon, wenn es
nur so aussieht.

All das konnte Edwin Land na-
türlich nicht vorhersehen, als er
1947 das revolutionäre Sofort-
bildverfahren vorgestellt hat.
Wohl aber wusste er um die Vor-
teile desMediumsundholte sich
mit Ansel Adams einen der be-
rühmtesten Fotografen und Fo-
totechniker als Berater dazu. Ge-
meinsam bauten sie eine Foto-
sammlung auf. Der Gedanke da-
hinter: Künstler und Fotografen
sollten das Polaroid-Filmmateri-
al testen und so an der Entwick-
lung und Verbesserung mitwir-
ken. Im Gegenzug erhielt Land
ausgewählte Werke von ihnen.
Auf diese Weise sind gleich zwei
Sammlungen entstanden – eine
in den USA mit dem Schwer-
punkt auf amerikanische Foto-
grafenundeine inEuropa,die in-
ternational ausgerichtet war.

E. Borgnine Foto: M. Anzuoni/reuters


